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Die Kuh 
Skizze von Charlotte Nieſe. (Nachdr. verb.) 


Jeden Tag wurde die Kuh durch eine Fran in den Garten ge— 
führt. Es war ein mächtiges Tier, groß gebaut, mit einem 
kleinen Kopf und ſpitzen Hörnern. Dieſe Kuh ſah nach Milch aus, 
nach guter reichlicher Milch, und wenn fie endlich auf ihrer Weide, 
hinter einem engen und vorſorglichen Gitter ſtand, langſam kaute 
und in ihrem ganzen Gehaben zeigte, daß ſie die meiſten Men⸗ 
ſchen verachtete, dann ſtanden gelegentlich außerhalb des Witters 
eine Anzahl Leute, betrachteten das Tier und tauſchten ihre Mei⸗ 
nungen aus. a 

Dieſe Wieſe war nicht allein eine Wieſe, hinter ihr lag der 
Garten uud ein funkelnagelneues Haus. Aber auch das Haus 
war nach vorn von demſelben vorſichtigen Gitter umſchloſſeu, das 
eine Krönung von Stacheldraht zeigte. Wohlbehütet war auch 
das kleine Mädchen, das oft im Garten und auf der Wieſe zu 
ſehen war. Meiſtens in Weiß gekleidet und mit einem ſilbernen 
Becher in der Hand. Ein warmer Nachmittag. Das Dienſtmäd⸗ 
chen hatte gemoifen und trug den Eimer mit ſchäumender Milch 
fort. Laugſam trank die Kleine. Dabei gäbnte ſie, ſah ſich um 
und erblickte einen Jungen, der vor dem Gitter auf dem ſpär⸗ 
lichen Raſen kniete und das Gras ausrupfte. Er war mager, 
fein Hemd, feine Hoſe zerriſſen. 5 
7. — kleine Mädchen rief ihn durchs Gitter an. „Was ſuchſt 

lee 

Er hob deu Kopf nur flüchtig: „Kauinchenfutter.“ 

Sie ſah ihm eine Weile zu, betrachtete feine flinken ſchmutzigen 
Hände, feinen kurzgeſchorenen Kopf, ver ſich kaum nach ihr umfah. 

„Sieh mich doch an, wenn ich mit Dir ſpreche!“ rief fie gebie⸗ 
teriſch. „Willſt Du ein bißchen Milch haben?“ 

Er ſtand blitzſchnell auf. „Her damit!“ 

„Her damit!“ wiederholte er, und feine Augen glänzten. Sie 
aber ließ ihn den Becher durch das Gitter ſchieben und ſchenkte 
nur ein Tröpfchen ein. „Das iſt meine Milch! Papa hat mir 
die Kuh zum Geburtstag geſchenkt, damit ich mich erhole. Alles 
kaun ich nicht trinken, da die Kuh ſehr viel Milch gibt, aber doch 
fo viel wie ich kann.“ 

Der Junge hatte das Tröpfchen mit gierigen Lippen geſogen. 
Nun ſteckte er den Becher noch einmal durch das Gitter. „Noch 
ein bißchen!“ 

Sie ſchüttelte de Kopf, daß die gedrehten Locken auseinander⸗ 
gingen. „Mehr bekommſt Du nicht. Vielleicht morgen. Das iſt 
meine Kuh und meine Milch. Mama hat die Perlen gekriegt 
und ich die Kuh. Aber ich gebe Mama von meiner Milch ab, und 
ſie gibt mir nichts von ihren Perlen. Sie ſagt, ich kann ſie krie⸗ 
gen, wenn ich groß bin. Daun nimmt fie etwas anderes. Papa 
hat nämlich ſehr viel Geld. Sieb mal, ich trage einen Unterrock 
aus echter weißer Seide.“ Der Junge ſah nicht Hin. Er ſah nach 
der Kuh. Sie hatte ſich ins Gras gelegt, kaute und ſchien ſatt zu 
acht „Kann ich die Kuh nicht einmal melken?“ fragte er ſehn⸗ 

ig. 

„O nein!“ Die Kleine war erſchrocken. „Du haſt ja zerriſſene 
Hoſen an und biſt ſchmutzig. In den Garten durfit Du nicht.“ 

Da murmelte er ein Schimpfwort und war verſchwunden. Aber 
am andern Tage grub er wieder im Gras und das kleine Mäd⸗ 
then hatte ſchon auf ihn gewartet. Weil fie doch Ferien hatte und 
ſich langweilte. Sie trank wieder langſam ihre Nachmittagsmilch 
und rief dem Jungen zu, daß er wieder einen Schluck bekommen 
könnte. Er nahm ihn auch, aber er bat nicht um mehr. Weil er 
ſo ſchweigſam war, redete das kleine Mädchen. Sie erzählte, was 
fie zu Mittag aß und daß ihre Eltern eine große Reiſe machten. 

„Und Du biſt eingesperrt!” ſagte der Junge höhniſch. „Darfit 
nicht aus dem Garten hinaus und ſitzteſt hinter Gittern. Dein 
Vater bat auch früber zerriſſene Hoſen gehabt! Mein Vater hat 
ihn gekannt.“ 

„Dein Papa?“ Die Augen der Kleinen wurden tellergroß. 
Faſt weinte fie, aber ſie tat es uicht. Langſam wollte fie ſich ab⸗ 
wenden, aber dann mußte ſie doch wieder den Jungen anſehen, 


Geſicht war noch nicht wiedergekommeu. 


der nicht zu ahnen ſchien, welche Kränkung er eben geſagt hatte. 
Er ſtand vor der Tür. 1 

„Du biſt doch eingeſperrt!“ rief er, und das kleine Mädchen 
ärgerte ſich ſo, daß ſie ins Haus lief und den Schlüſſel holte und 
ihn triumphierend zeigte. 

„Siehſt Du, daß ich hiuans kaun!“ 

„Der Schlüſſel paßt nicht!“ erklärte er. 

Da zeigte ſie, daß der Sſtlüſſel paßte, und hätte beinahe aufge- 
ſchloſſen, tat es aber nicht, weil der Junge doch unartig war. 

„Frau Hausmann holt die Kuh immer um ſieben Uhr. Heute 
wird es ſpäter werden, weil ihre Tochter Hochzeit ſetert,“ berichtet 
fe. „O, haft Du meinen Schlüſſel geſehen?“ 

„Du haſt ihn hinten bei Deinem Becher hingelegt,“ erwiderte 
der Junge und zeigte daun mit beiden Händen in den Himmel. 

„Siehſt Du das Flugzeug dort? Den Doppeldecker?“ 

Die Kleine ſtarrte in die Luft, konnte aber nichts ſehen, obgleich 
ſie ſich den Hals beinahe verrenkte. Als ſie ſich dann nach dem 
Jungen umſah, war er verſchwunden. Sie war auch böſe auf 
ihn. Was er von ihrem Papa geſagt hatte, war doch ſehr häßlich 
geweſen. Ueber dieſen Gedanken vergaß fie den Schlüffel. 

An dieſem Abend wurde es ſehr dunkel. Ein Gewitter zog auf 
und es regnete ſtark. Als Frau Hansmann ſpät und recht ange⸗ 
heitert in den Garten kam, um die Kuh zu holen, war dieſe ver⸗ 
ſchwunden. Zwar ſteckte der Schlüſſel der Pforte von innen int 
Schloß, aber es war doch wie Zauberei. 

Frau Hausmann weinte, die behäbige Dienſtmagd weinte und 
das kleine Mädchen ſchrie beinahe. Aber die Kuh kam durch die 
Tränen nicht wieder. — 

Dann wurde es langſam Herbſt. In dem umgitterleu Garten 
mit dem nagelneuen Hauſe ſtand wieder eine Kuh. Sie halte ſehr 
viel Aehnlichkeit mit ihrer Vorgängerin, und Frau Hausmann, 
ihre Pflegerin, murmelte etwas von Zauberei, und daß das Le⸗ 
ben doch ſonderbar wäre. Aber ihr Grundͤſatz war, ih um nichts 
zu Fümmern, das fie nichts anging, und fo ſchwieg fie. Das kleine 
Mädchen. trank ihre Milch aus dem ſilbernen Becher und ſah 
manchmal auf den Platz außerhalb des Gitters. Es lnieten dort 
wohl manchmal Jungen, die Gras ınpften für ihre Kaninchen, 
aber der Junge mit deu zerriſſenen Hoſen und dem trotzigen 
Gerade ihn hätte ſie 
gern wieder geſehen, weil ſie ihm doch von der Kuh erzählen 
wollte. Einmal, als ſie gerade an ihn dachte, erſchien er. Stand 
vor dem Gitter, rupfte Gras und ſchtelte in den Garten. Cilig 
lief ſie auf ihn zu. „Willſt Du meine Milch haben? Ich bin 
heute vumpſatt!“ . l 

„Du gibſt immer ſo wenig,“ erwiderte er mit einem ſchieſen 
Blick. aber ſie hielt ihm den Becher hin. 

„Nimm alles ich mag nicht mehr!“ 1 

Es war mehr Milch als ſonſt. Er trank langſam, hielt den 
Becher einen Augenblick in der Hand und gab ihn dann zurück. 
Die Kleine betrachtete ihn inzwiſchen. 

„Du haſt ja einen ganz ordentlichen Auzug an und keine zer⸗ 
riſſenen Hoſen!“ — Er wurde rot, erwiderte aber nichts, und ſie 
plauderte weiter. A 

„Haſt Du geſehen? Wir haben eine neue Kuh, obgleich Frau 
Hausmann ſagt, daß ſie beinahe unſere alte iſt. Aber das kann 
nicht angehen, weil die alte uns geſtohlen iſt. Mit einem Male 
war fie weg, und wir alle konnten es nicht begreifen. Ich habe 
furchtbar geweint, kann ich Dir ſagen. und als Papa von der 
Reife kam. hat er mir gleich eine andere Kuh geſchenkt. Er mag 
nicht, daß ich weine, und dieſe koſtet zweihundert Mark mehr als 
die alte. Papa fagte, ihm käme es nicht auf eine nene Kuh am, 
er könnte viele Kühe bezahlen. Aber er ſagt, daß er nicht weiß, 
wer Dein Vater iſt, und will ſich nicht darum bekümmern. Denn 
es iſt unartig von Deinem Vater, von meinem lieben Papa zu 
ſagen, daß er zerriſſene Hoſen getragen hat. Was ich nie geſehen 
habe und meine Mama auch nicht.“ 

Der Junge hatte nicht alles gehört, was die Kleine ſagte. „Daun 
iſt es Deinem Vater egal, wenn ihm eine Kuh ge — — weglaͤuft?“ 

„Ganz egal; Papa hat ſoviel Geld!“ 


„Dann iſt es ja aut! Der Junge ſpuckte aus warf den Kopf 
in den Nacken und ging pfeiſend davon. Einmal aber mußte er 
ſich doch umſehen. Da ſtand das kleine Mädchen hinter dem Git⸗ 
zer und blickte erſtaunt und ein wenig ſehnſüchtig hinter ihm her. 
Und obgleich er es nicht wollte, ſchämte er ſich und ſehnte ſich nach 
einem leichten Herzen und nach ſeiner zerriſſenen Hoſe. 


Wolkenkraher 
Bon Hugo Pfiffl. (Nachdr. verb.) 


Sind auch die amerikantſchen Wolkenkratzer in ihrem Aeußeren 
hinlänglich bekannt, fo hat man von ihrer Bauart doch weniger 
eine auch immer anſchauliche Vorſtellung. Es ſei gleich im vorn⸗ 
hinein bemerkt, daß nur die modernſten Hilfsmittel bei der Er⸗ 
bauung dieſer Rieſengebäude zur Anwendung kommen und des⸗ 
halb der Bau ungemein raſch vonſtatten geht. Wohl das bekann⸗ 
tefte amerikaniſche Haus iſt jenes der Singer nähnaſchinenfirma, 
weil es ja jahrelang in ſämtlichen Singergeſchäſtsauslagefenſtern 
ausgeſtellt war. 

Dieſes Singer⸗Building iſt 186 Meter hoch, doch ſollte hierzu 
19 40 der 18 Meter hohe eiſerne Flaggenmaſt gerechnet werden, 
ſo daß die Höhe eigentlich 204 Meter beträgt. Am 29. Auguſt 
1907 fehlte noch ſein oberer Teil und das kunſtvolle Gerüſt um⸗ 
gab ihn; am 12. Oktober ſah man nur mehr die Kuppel eingerüſtet 
85 zu Weihnachten desfelben Jahres ſtand der Koloß vollendet 

a. 

Der ganze Bau beſteht aus verſchiedenen Gebäuden, von denen 
das niedrigſte ſamt ſeinem Dache 14 Stockwerke zählt, ein anderer 
Nebenbau aber deren etwa 28 beſitzt und der Turm mit 48 Meter 
alles überragt. Ein 18 365 Tonnen (18 365 000 Kilogramm) ſchwe⸗ 
res Stahlgerippe hält den letztgenannten zuſammen, der auf einer 
Anzahl bis 5,3 Meter breiten Ciſenzylindern, ſogenannten Caiſ⸗ 
ſenſt aufruht. Dieſe hohen Säulen gehen durch das Erdreich und 
onſtiges lockeres Geſtein bis zum harten Felsgrunde, der glück⸗ 
licherweiſe Newyorks Unterlage bildet, ſind alſo 28 Meter lang. 
Die Baſis des Turmes iſt 35,5 Meter breit und beim 4 Stockwerk 
verengt ſich das Bauwerk auf 32 Meter. Das 14. Stockwerk tritt 
wieder etwas zurück und vom 15. bis zum 39. beträgt die Breite 
nur noch 22 Meter. Das Kuppeldach enthält drei Stockwerke, 
ſvorauf eine ſogenannte Laterne, 6 Stockwerke hoch, in etwa 4 Me⸗ 
ter Breite ausgeſetzt iſt. 

9 500 000 Kilogramm Stahl ſind im ganzen Bauwerk eingebaut. 
Die Geſamtfläche aller Fußböden beträgt 38 000 Gevtertmeter. 
Zur Pflaſte rung verbrauchte man 54 000 Ziegelplatten, dann 
874.000 feuerfeſte Ziegel, und 5 000 000 gewöhnliche. Marmor kam 
in einer Menge von 1 100 000 Kilogramm zur Verwendung, die 
verbrauchten Kalkſteine wiegen 7500 000 Kilogramm. An Kupfer 
benötigte man 1100000 Kilogramm. Es wäre möglich, daraus 
Kupfermünzen im Werte von 1500000 Mark zu pragen. 

Der erſte, nach neueſter Art erbaute Wolkenkratzer iſt das 
Park⸗Row⸗Building, welches mit ſeinen 117 Metern jedoch nur 
ein Zwerg gegen die neueſten Rieſen iſt. Er iſt bereits ſo gebaut, 
daß ſein Gewicht hauptſächlich auf dem Stahlgerippe ruht. Jeder 
einzelne aus feinſtem Beſſemer Stahl gearbeitete Balken wird 
von gediegenen Fachmännern auf ſeine chemiſchen und phyſikali⸗ 
ſchen Eigenſchaften peinlichſt ſorgfältig geprüft. Das Stahlgerippe 
muß ſo elaſtiſch ſein, daß ihm die ſchrecklichſten Newyorker Or⸗ 
kane, die mit mehr als drei Kilometer Geſchwindigkeit per Mi⸗ 
nute daherraſen, nichts anhaben können. 

Das Metropolitan⸗Life⸗Building eutſtand nur wenige Jahre 
ſpäter als das Singer⸗Gebände und iſt 218 Meter hoch. Der 
Turm iſt wohl der ſchönſte in der Stadt und ſeine Uhr iſt die 
größte der Welt, da ſie 7 Meter breit iſt und durch drei Stockwerke 


reicht, nämlich vom 24. bis 27. Der Turm, an den ſich das zehn⸗ 
ſtöcktge Hauptgebäude lehnt, iſt mit einem vierſeitigen Pyramiden⸗ 


helm geſchloſſen, der eine hohe Laterne trägt, die ſelbſt wieder ein 
Turm iſt und eine von Säulen getragene Kuppel darſtellt. 

Mit 236 Meter Höhe iſt bis nun das Woolworth⸗Houſe der 
höchſte Newyorker Bau, an deſſen Herſtellung nirgends geſpart 
wurde. Seine Räume ſind zum Teile mit fürſtlicher Pracht aus⸗ 
geſtattet. Man holte Marmor und ſonſtiges Baumaterial aus 
Europa und verwendete in den Büros der Direktoren Kunſt⸗ 
werke, die einſt europäiſche Paläſte zierten. Der Unterbau des 
Turmes reicht AU Meter unter das Straßenpflaſter und beſteht 
zumeiſt aus Caiſſons. Wegen der Feuersgefahr wurde ſehr 
wenig Holz verwendet. Es ſind mehr als 60 Stockwerke vorhan⸗ 
den, doch führen nur bis zum 55. noch vier Elevatoren, die derart 
konſtrniert ſind, daß der Lift im Falle des Reißens des Kabels 
nicht herabſtürzt, ſondern beim Niedergehen durch komprimierte 
Luft fanft aufgehalten wird. 28 Elevatoren führen bioß bis 200 
Meter Höhe, und es gibt Lifis, die nicht in jedem Stockwerk hal⸗ 
ten, ſondern ſozuſagen D⸗Züge vorſtellen. 

Der Turm iſt in gothiſchem Stil erbaut und enthält unter ſei⸗ 
ner Bedachnug, die man bei Türmen bekanntlich „Helm“ neunt, 
die Kaſſenräume, weil dieſe hoch oben viel ſicherer vor Dieben 
find als in Kellern. 10000 Menſchen find im Woolworth⸗Houſe 
beſchäftigt und es ſtehen ihnen ſogar Schwimmböder zur Verfu⸗ 
gung, ſowle riefige Speiſeſäle, Friſterſalons uſw. In einem 
eigenen Poſtamt ſorgen eine ganze Anzahl Beamte für die Be⸗ 
wohner des mächtigen Geſchäftshauſes, das von feinen Beſitzern 
„Kathedrale des Handels“ benannt wurde. Auch dieſes Monſtrum 
wird in der oberen Hälfte von außen beleuchtet, ſo daß es den 
nachts ankommenden Schiffen auf noch weitere Eutſernung als 
Landmarke dient als der Singerturm. 

In Detroit ſteht fett kurzem ein 156 Meter hohes Gebände, der 
Book⸗Tower, der aber demnächſt von einem obeltsfartigen Mon⸗ 
ſtrum in Newyork bedeutend übertroffen werden wird. 


Trauerfarben 
Eine kulturgeſchichtliche Betrachtung von Dr. J. Staujek 
(Nachdruck verboten.) 


Die Trauer um die Abgeſchiedenen iſt bei allen Völkern und 
zu allen Zeiten gebräuchlich geweſen, ihr äußerer Ausdruck aber 
war und iſt nicht immer überall derſelbe. Bei einigen Natur⸗ 
völkern iſt es noch heute Sitte, ſich zum Zeichen der Trauer das 
Geſicht zu zerfleiſchen oder gar den Körper zu verſtümmeln. An⸗ 
derswo raufte man ſich das Haar aus, zerriß die Kleider, legte 
grobe Gewänder an und beſtreute ſein Haupt mit Aſche. Bei 
manchen Völkern wiederum unterließ man zum Zeichen der 
Trauer das Waſchen; man ging barfuß, vernachläſſigte das Haar 
ſowie den Bart und nahm das Mahl von der Erde ein. 

Man könnte unzählige Trauerſttten anführen, aus denen man 
den mannigfachen Ausdruck der Traner bei den verſchiedenen 
Völkern und im Wechſel der Jahrhunderte erkenuen kann. Am 
deutlichſten tritt aber dieſe Mannigfaltigkeit und Verſchieden⸗ 
artigkeit in der Wahl der Trauerfarben zutage. In Rom und 
Sparta legten die Männer zum Zeichen der Trauer ſchwarze und 

ie Frauen weiße Gewänder an. Bei den alten Aegyptern war 
die Tracht während der Trauer gelb und bei den Aethiopiern 
grau. Gelb war auch bei den Kelten die Trauerfarbe; noch heute 
trägt in einigen Gegenden der Bretagne das weibliche Trauer⸗ 
gefolge gelbe Hauben. Die katholiſche Kirche wendet zum Zeichen 
der Trauer außer der ſchwarzen Farbe das Violett au. Mit 
violetten Tüchern werden zu Beginn der Kaftenzeit die Altäre 
umkleidet; im Konklave tragen die Kardinäle zum Zeichen der 
Trauer um den verſtorbenen Papſt ſtatt des roten einen violetten 
Ueberwurf. In der Türkei ſind Blau und Violett die Trauer⸗ 
farben. In China, Japan und Siam trägt man weiße Trauer⸗ 
gewänder; die Chineſen gebrauchen daneben die blaue Farbe als 
Trauerſarbe, indem ſie in der Trauerzeit ihre Briefe blau ſchrei⸗ 
ben und ſiegeln. In Deutſchland und in den meiſt übrigen euro⸗ 
päiſchen Ländern herrſchte lange Zeit die weiße Farbe als äuße⸗ 
rer Ausdruck der Trauer vor; eine Zeitlang trauerte man bei 
uns im Mittelalter auch in Braun. In den letzten Jahrhunder⸗ 
ten drang aber bei uns und bei allen übrigen Völkern, die die 
Kulturnationen der Erde darſtellen, immer mehr die ſchwarze 
Farbe als Trauerſarbe durch und wurde ſchließlich zur herrſchen⸗ 
den Farbe auf dieſem Gebiete. 

Außer der grünen und der roten Farbe, die ja immer als die 
Farben des Lebens und der Freude gegolten haben und heute 
noch überall dafür gelten, finden wir alſo alle übrigen Farben in 
der Geſchichte der Sitten der Völker als äußere Kennzeichen der 
Trauer wieder. In den meiſten Fällen liegen die Beziehungen 
klar auf der Haud; ſchwarz iſt die Farbe des Todes und ſomit auch 
die der Trauer, das Gelb der Kelten iſt ſicher von der gelben 
Farbe der fallenden Blätter im Herbſt hergenommen, und auch 
das Braun mag dieſen Urſprung haben. Grau iſt die Farbe der 
Aſche und des Todes. Am Aſchermittwoch zeichnet der Geiſtliche 
in der katholiſchen Kirche den Gläubigen ein Aſchenkreuz auf die 
Stirn und ſpricht dabei einen lateiniſchen Spruch, der an das 
Staubwerden und an den Tod erinnert. Bezüglich der weißen 
Trauerkleidung der Chineſen hört man vielfach die Anſicht äußern, 
daß fie ſymboliſch den Zuſtand der Verklärung und der Selig⸗ 
keit andeuten ſolle, deſſen die Verſtorbenen teilhaftig geworden 
ſeien. Man überſchätzt aber bei derartigen Dentungsverſuchen 
das Weſen der chineſiſchen Religion. Viel richtiger und zutreffen⸗ 
der erſcheint die Annahme, daß den Chineſen, die ſich ſonſt gern 
in bunte Gewänder kleiden, die weiße Farbe wegen ihrer Ein⸗ 
tönigkeit, die ja überhaupt das Weſen der Trauerkleidung aus⸗ 
macht, als die geeignetſte Trauerfarbe erſchienen iſt. Dieſelben 
Erwägungen waren wohl auch für unſere altgermaniſchen Vor⸗ 
fahren maßgebend, wenn fie die weiße Farbe als Trauerfarbe 
bevorzugten. Für ſie kam aber noch ein anderes Moment in 
Betracht; es beherrſchte fie die Vorſtellung, daß die weiße Farbe, 
die Farbe des Winters, als die Farbe des Todes und der Ver⸗ 
nichtung anzuſehen ſei. Wir ſprechen wohl auch heute noch vom 
bleichen Tode, und ſelbſt die Dichter unferer Zeit lieben es, den 
Schnee als das Leichentuch der Natur zu ſehen. Im weißen 
Leichenhemd, in das man vorwiegend die Toten kleidet, in dem 
weißen Leichentuche, das die Totenbahre bedeckt, und in den Blu⸗ 
menſpenden mit weißen Roſen, Aſtern uſw., die wir dem Dahin⸗ 
geſchiedenen mitgeben. haben wir bis zum heutigen Tage die Er⸗ 
innerung daran bewahrt, daß das Weiß als die Farbe des Schnees 
einft auch bei uns die Farbe des Todes und der Trauer geweſen 

+ a 


Hat man alſo, wie wir ſahen, für die meiſten Trauerfarben 
durchaus verſtändliche Deutungen, ſo iſt für andere, im beſonde⸗ 
ren für die Traner in Blau eine befriedigende Erklärung bisher 
nicht gegeben worden. 


unte Chronik 


4. Abſtimmungen im Reichstag. Die Tribunenbeſucher in den 
Parlamenten ſind meiſtens ſehr erſtaunt über mangelnden Etfer, 
den fie bei den Herren Volksvertretern unten im Saale feſtſtellen 
zu müſſen glauben, wenn es ſich darum handelt, daß ſich die Ab⸗ 
geordneten bei Abſtimmungen von den Plätzen erheben ſollen. Das 
mag in der Mehrzahl der Fälle zutreffen, es gibt aber hin und 
wieder auch einige Abſttemmungen, bei denen der Beſucher ganz 
gewiß feine belle Frende au dem, man möchte faſt ſugen „milt⸗ 
tläriſchen Auftreten“ der Abgeordneten haben wird. Das wird 
nämlich immer dann der Fall ſein, wenn das Präſidium nicht ſo 
aus dem Handgelenk heraus entſcheiden kann, ob dieſer oder der 
andere Teil, der ſich von den Platzen erhoben hat, die Mehrzahl 
darſtellt. Hei, wie ſich da die Veinmuskeln der Volksvertreter 


ſtraffen, wenn der Präſident um die Gegenprobe bittet! Waren 
fie bei den vorangehenden Abſtimmungen nur halb oder auch 
garnicht aufgeſtanden — die Frakttionskollegen waren ja ſchließ⸗ 
lich auch noch da —, fo zeigen ſte ſich jetzt daſür mehr in ihrer 
„vollen Größe.“ Je breiter man ſich nämlich hiuſtellt, je beſſer 
ſich die einzelnen in ihren Sektor verteilen, je kräftiger man die 
„Fülle“ der Mitſtimmenden mit erſtaunten Ah!⸗Rufen begleitet, 
umſo eher hat man Ausſicht, daß der eigene Stundpunkt als der 
wenn auch einer noch fo geringen Mehrheit durchdringt. So met- 
nen fie. So ſcheinen fie zu meinen. Aber haufig iſt dann noch 
die Entſcheidung nicht leicht zu treffen, und es vergehen, dieweil 
der eine Teil immer noch feierlich daſteht, bange Sekunden, in 
denen der Präſident die Schriftführer um ihre Meinung fragt, 
die häufig mit einem gewichtigen Achſelzucken zum Ausdruck ge⸗ 
bracht wird; man merkt es den Herren des Präftidiums an, vor 
welcher ſchickſalsſchweren Entſcheidung ſie ſtehen. Was nun das 
Präſidtum von feinem erhöhten Standpunkt aus nicht entſcheiden 
kann, können die Abgeordneten, die tiefer unten ſitzen, offenbar 
viel, viel beſſer! „Mehrheit“ rufen unausgeſetzt die einen, „Min⸗ 
derheit!“ die anderen. Am Schluß iſt man daun immer heilfroh, 
wenn das Präſidium feine Eutſcheidung „unvarteiiſch und nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen gefällt hat, ohne ſich von dem Hagel 
der Zurufe auch nur im geringſten beeinfluſſen zu laſſen. 


W Schnelldampfer „Columbus“. Der 32 500 Br.⸗Reg.⸗Tons große 
Dampfer „Columbus“ des Norddeuiſchen Lloyd, der zurzeit noch 
einem Umbau unterzogen wird, ſoll ſeine nächſte Ausreiſe nach 
Newyork am 14. Deember von Bremerhaven aus antreten. U. a. 
wird der Dampfer mit Turbinen ausgerüſtet, um die bisher von 
dem Schiff erzielte Geſchwindiakeit ſo zu erhöhen, daß es möglich 
iſt, den Dampfer mit in den Schnelldampferdienſt des Norddeut⸗ 
ſchen Lloyd einzureihen, der vom Frühjahr 1930 ab mit den Damp⸗ 
fern „Bremen“, „Europa“, „Columbus“ im vollem Umfaug durch⸗ 
geführt werden ſoll. Zuvor unternimmt Dampfer „Columbus“ 
noch eine mehrmonatige Weltreiſe, die das Schiff nach den ver⸗ 
ſchledenſten Weltteilen führt. Es iſt zu dieſem Zweck von dem 
bekannten amerikaniſchen Reiſebüro Raymond u. Witheomb ge= 
chartert worden. 

% Die letzte Rettung — ein Sprung übers fahrende Auto. Aus 
Pilſen wird berichtet: Ein wohl ganz vereinzlte daſtehender Vor⸗ 
ſall ſpielte ſich auf dem Straßenzug von Theuſing gegen Unter⸗ 
janıny ab. Dort fuhr ein Perſonenauto mit vier Inſaſſen. Plötz⸗ 
lich ſah der Lenker, wie rechts von einer kleinen Anhöhe herab in 
rafendem Lauf ein großes Reh daherkam. Während der Chauſ⸗ 
ſeur abbremfen wollte, hatte der Wagen ſchon die Stelle erreicht, 
wo das Reh die Straße überſetzen mußte. Ehe ſich die Inſaſſen 
des Autos verfahen, ſetzte das wie blind dahergaloppierende⸗Reh 
in hohem Sprung über das Auto hinweg und war auf der anderen 
Straßenſeite gleich darauf verſchwunden. Es ſtellte ſich heraus, 
daß zwei große Wolfshunde das Reh verſolgten. Der Sprung 
über das Auto hat dem gehetzten Tier augenſcheinlich das Leben 
gerettet, denn es gewann dadurch einen großen Vorſprung, den 
die Verfolger nicht mehr einholten. 

%* Ein Lehrer beim Unterricht tödlich verunglückt. In Cronen⸗ 
berg (Rheinland) bekam der Zeichenlehrer der Realſchule, Hugo 
Knapp, der beim Unterricht in der Untertertia einen Zeichengegen⸗ 
ſtaub genauer vorführen wollte, indem er ihn ans dem Fenſter 
hielt, das Uebergewicht und ſtürzte aus dem dritten Stock auf die 
Straße. Er war ſofort tot. 

ck, Engel in der Manſer. Eine hübſche und wahre Schulge⸗ 
ſchichte wiſſen die „Schleſiſchen Monatshefte“ zu berichten: Der 
Lehrer erzählt den Kindern die Geſchichte von Jakobs Traum. 
Plötzlich fragt ein aufgeweckter Junge: „Warum woar denn do 
an' Litter vum Himmel bis zerr Arde runger? Ich denk, de 
Engel kinn fliega? Die brauchta doch keene Litter nie?“ Der 
Lehrer ſtutzt — und da er nicht recht darauf zu antworten weiß, 
fragt er die andern Kinder, ob ſie es wüßten. Nach langer Ueber⸗ 
legung meldet ſich ſchüchtern das kleine Aennchen und ſagt: „Se 
aa groade ei derr Mauſer fein, do kunnt'n ſe halt nie 
1 eya 7 

„ Dem Bruder in den Tod gefolgt. Ein tragiſcher Vorfall hat 
ich in Berlin im Haufe Wilhelmſtraße 27 abgeſpielt. Dort ver⸗ 
hied infolge eines Herzſchlages der 7hhährige Rentenempfänger 
Franz Held, Ans Kummer über feinen Tod erhängte ſich 
urze Zeit darauf fein Bruder, der 65jährige Portier Auguſt 
eld. Die beiden Männer bewohnten ſei langer Zeit eine kleine 
Wohnung im Haufe Wilhelmſtraße 27. Tte lebten ſehr zurückge⸗ 
„sogen und man ja) im Haufe nur den jüngeren der beiden Brü⸗ 
der, wenu er feinen Pförtnerdienft verſah. Man wußte, daß die 
beiden Brüder mit großer Liebe aneinander hingen. Dieſer Tage 
verſtarb der ältere plötzlich an einem Herzſchlag. Sein Bruder 
war auf das tiefſte beſturzt; er änßerte zu Hausbewohnern, daß 
das Leben nun keinen Sinn mehr für ihn habe und daß er Selbſt⸗ 
mord begehen wolle. Als man eine Stunde ſpäter an der Woh⸗ 
nung Helds klingelte, wurde die Tür nicht geöffnet. Man rief die 
Polizei, die ſich gewaltſam Eingang verſchaſfte. Im Zimmer fand 
man den 65jährigen Auguſt Held erhängt neben der Leiche ſeines 
Bruders auf. 

* Zu fammenſtoß eines Autolaſtzuges mit einem Eiſenbahnzug. 
Ein mit Jiegelſteinen beladener Autolaſtzug ſtieß auf einem Bahn⸗ 
übe ſegaug in Kentucky mit einem Perſonenzug zuſammen. Die 

und ber Laſtzug ſtürtzten vom 


Loldmotive, vier Gepäckwagen 
Bahndamm einen Abhang hinunter. Der Lokomotivheizer und 
der Führer des Laſtzuges wurden getötet. Die Perſonenwagen 
des Zuges blieben unbeſchädigt auf dem Gleiſe ſtehen. 

Dynamitexploſion. — Vier Tote. Vier Mexikaner in Texas 
burden bei der Exploſton einer Kiſte Dynamit, die ihnen bei der 
i nahme ihrer Mittagsmahlzeit als Tiſch diente, in Stücke ge⸗ 
riſſen. 


* Ein Dieb von einem Schutzmann erſchoſſen. Freitag nach 
überraſchten Schutzleute im Eugliſchen Garten in Müncher vier 
Männer, die in einem Gebüſch Diebesbeute verteiiten. Die Diebe 
festen ihrer Jeſtnahme Widerſtand entgegen. Drei von ihnen 
ergriffen fehliehlih die Flucht. Auf den vierten gab ein Schutz⸗ 
mann einen Schuß ab und verletzte ihn ſchwer an der Bruſt. Es 
handelt ſich um einen Hilfsarbeiter, der nach ſeiner Einlieſerung 
in das Krankenhaus geſtorben iſt. Die anderen drei Diebe find ent⸗ 
kommen. Die Beute haben ſie im Stich gelaſſen. 

* Ein 15jähriges ſchwachſinniges Mädchen als Vranbſtifterin. 
Seit vielen Monaten wurden die Bewohner von Laſchkau bei 
Konitz in Mähren durch Brände in Schrecken geſetzt. Eine der 
Braudſtiftung verdächtige Famille wurde verhaftet, eine ſtarke 
Gendarmeriebereitſchaft in den Ort verlegt und die Feuerwehr 
verſchärft. Die Brände nahmen trotzdem ihren Fortgang. 14 
Häuſer wurden in Aſche gelegt. Jetzt gelang es nach faſt ein⸗ 
monaliger Forſchung der Gendarmerie, endlich die Brandlegerin 
zu ermitteln und zu verhaften. Es iſt dies die 14jährige Angela 
Heſcha aus Laſchkau. Die Perſon wurde dabei betroffen, wie fie 
neuerdings einen Brand zu ſtiften verſuchte. In einem den gan⸗ 
zen Tag dauernden Verhör legte fie ein umſaſſendes Geſtändnis 
ab und gab an, es habe ihr eine unuheimliche Freude be 
reitet, das Feuer zu ſehen und das Ausbreiten zu verfolgen. 
Die Brandſtifterin wurde dein Olmützer Kreisgericht eingeliefert. 
Gleichzeitig wurde das Verfahren gegen die des Brondlegens 
verdächtige Familie Zoppe, deren Mitglieder unſchulbig verdäch⸗ 
tigt worden ſind, eingeſtellt. Die von der Braudlegerin befreite 
Gemeinde, deren Bewohner durch Wochen von einem fataliſtiſchen 
Schrecken wie gelähmt ſchienen, können nun wieder frei aufatmen. 


Familien⸗Nachrichten 


Reriobungen: Charlotte Lung mit Richard Sachers, Rothwaſſer. 
Eliſabeth Jenner, Breslau mit Georg Smolka, Berlin. Cilli 
Wittek, Eofel mit Kurt Maninra, Breslau. Lieſel Rosner mit 
Bruno Schöppner, Toſt. 

Eheſchließungen: Hans Rockott mit Katharing Nennide Gör⸗ 
litz. Johannes Fengler mit Margarete Gerch, Breslau. Martin 
Stelzer mit Klara Geisler, Gr.⸗Tinz. Hermann Köhler mit 
Margarete Pollock, Schloß Ellguth. Paul Pianka mit Marie 
Porada, Kreuzburg. Herbert Schirmer mit Frieda Stritzke, Gör⸗ 
litz. Karl Wollny mit Eva Schneider, Neuſtadt. Gerichtsaſſeſſor 
Dr. Gerd Wedde mit Lotte Gaertuner⸗Siwinna, Trebnitz. Walter 
Micke mit Charlotte Hentichel, Breslau. Bäckermeiſter Richard 
Krebs mit Frieda Meier, Schmiedeberg. Rudolf Stenzel mit 
Marta Seiſert, Seifersdorf. Franz Filius mit Gertrud War⸗ 
zecha, Oppeln. Regierungsbaumeiſter Bernhard Weiß mit Ma⸗ 
thilde Schwarz, Liegnitz. Herbert König mit Johanna Spiel- 
vogel, Liegnitz. Reinhardt Herden mit Olga Mach, geb. Hvedt, 
Liegnitz. Joſeph Chriſtoph mit Martha Michalke, Nenlaud. Koh⸗ 
leuhändler Joſef Mücke mit Maria Peter, Ober⸗Neulaud. Bruno 
Rempel mit Erna Maiwald, geb. Bunzel, Görlitz. Gerhard Mel⸗ 
cher mit Selma Langer, Erdmannsdorf. Fritz Kühn mit Elfriede 
Miſcher, Zillerthal. 

Geburten: Ein Sohn: Karl Wälzig, Gleiwitz. Johaunes 
Lange, Breslau. Kataſtertechniker Jucha, Kreuzburg. Ulrich 
Dirlam, Kl.⸗Maxkeim. . 

Eine Tochter: Dr. Breuer, Canth. Dr. Jvachim, Hirſchberg⸗ 
Cunnersdorf. 

Todesfälle: Rittergutsbeſitzer Richard Güterbock, Meugelsdorf. 
Maäſchiniſt Otto Winkler, Görlitz. Wirtſthaftsbeſitzer Ernſt Schulz, 
Karlsdorf. Eiſenbahn⸗Oberſekretar Wilheim Hoffmann, Böh⸗ 
miſchdorfſ. Girtuereibeſitzer Emil Kammler, Görlitz. Maler⸗ 
meiſter Oswald Richter, Görlitz. Max Nürnberger, Lieanib. Sta⸗ 
tionsmeiſter Hermann Schaffer, Liegnitz. Stenerſekretär Otte 
Dewerne, Neiſſe. Chauffeur Johann Jaguſch, Thule. Anguſt 
Wypior, Nowa Wies. Kaufmann Fedor Schild, Schweibuitz. 
Stellenbeſttzer Theodor Scholz, W.⸗Kunzendorf. Verlagsbuchyänd⸗ 
ler Max Marcus, Breslau. Kantor Fritz Niedergeſäß, Wünſchen⸗ 
borf. Gartenbeſitzer Hermann Müller, Johnsdorf. Gaſtwirt 
Willi Hänel, Görlitz. Zuſchneider Joſef Patſchke, Görlitz, Bauern⸗ 
auszügler Joſef Kahlert, Geltendorf. Gaſthoſbeſitzer Alfred Reis⸗ 
ner, Kaltwaſſer. Klavierbauer Otto Winkler, Liegnitz. Lokführer 
t. R. Alfred Beyer, Lieguttz. Speditionsſchaffner Paul Zimmer⸗ 
ling, Liegnitz. Kohlenkaufmann Richard Elsner, Neuſtaoͤt. Kauf⸗ 
mann Walter Weickert, Görlitz. Bauunternehmer Hermann Kö⸗ 
nig, Cunnersdorf. Kaufmann Friedrich Biſchof, Schönberg. 


Brieffaſten 


K. 86. Die Karrenzſriſt dauert 26 Wochen. 

Natibor 7. Dieſes Papier wird heute nirgends mehr angenom⸗ 
men, da die heutige Kompoſitjon kein Zinn mehr enthält. 

Ungläubiger Thomas. Man kann zwar in die Sonnenkugel 
unfere Erde 14 Millionen mal hineinlegen, aber um der Sonne 
das Gleichgewicht zu halten, würden ſchon ½ Mtitlionen Erd⸗ 
kugeln genügen. Hieraus iſt erſichtlich, daß der ungeheure Son: 
nenball namentlich au ſeiner Oberfläche aus leichteren Beſtand⸗ 
teilen, aus Gaſen, beſteht. 

Kinderreich. Römiſche Blätter melden, daß die italieniſche Re⸗ 
glerung mit einer Geſetzes vorlage beſchäftiat iſt, nach welcher die 
Beamtenfamilien mit ſieben Kindern von dar Zahlung der Eine 
kommenſteuer befreit würden. Die Veranlaſſung zu der geplan⸗ 
ten Maßregel iſt der Umſtand, daß die Anzahl der Geburten ſeit 
dem Jahre 1887 von 39 pro 1000 Einwohner auf gegenwärtig bloß 
27 zurückgegangen iſt. 

Werner Cl Die Schrittlänge eines erwachſenen Menſchen bar 
trägt im Durchſchnitt 80 Zentimeter. 


A nerlaubtes Durchbrechen des Preisſchutzſuſtems 


Immer mehr gehen die Gerichte dazu über, durch die von ihnen 
gefällten Urteile das Preisſchleudern zu verhindern. In einem 
Falle, mit den fich das Kammergericht befaßte, hatte ein Gewerbe⸗ 
treibender Waren unter den Preiſen verkauft. die der Fabrikant 
der Ware feſtgeſetzt und die er feinen Großabnehmern beim Wei⸗ 
terverkauf an Detailliſten vorgeſchrieben hatte. Der Fabrikant 
klagte gegen den Kleinhändler auf Innehaltung der ordentlichen 
Preiſe im Kleinhandelsverkehr. Der Beklagte wandte ein, er 
habe die Ware von einem Händler gekauft, der ihm keine Be⸗ 
dingungen beim Erwerb auferlegt habe, ja der ſelber keine Be⸗ 
dingungen beim Kauf der Ware eingegangen jet, was der als 
Zeuge vernommene Zwiſchenhändler auch beſtätigte. 

Trotzdem gelangte das Kammergericht zur Verurteilung des Be⸗ 
klagten. Der Beklagte habe nicht beſtreiten könuen, daß er von 
dem Beſtehen des Preisſchutzſyſtems des Klägers Kenntnis hatte. 
Wenn der Beklagte aber wußte, daß der Kläger nur an ſolche 
Händler Ware abgibt, die ſich verpflichten, die feſtgeſetzten Preiſe 
tunezuhalten, fo wußte er auch, daß fein Lieferant, wenn er ihm 
die Einhaltung der vorgeſchriebenen Verkaufspretſe nicht auf⸗ 
erlegte, ſich eines Vertragsbruches ſchuldig gemacht hat. Wenn er 
die Ware von einem Händler erwirbt, der weder ihm dieſe Ver⸗ 
pflichtung auferlegt, noch ſelbſt beim Erwerb irgendeine Verpflich⸗ 
kung eingegangen ift, muß er willen, daß in dieſem Falle der Ver⸗ 
tragsbruch von einem Vormann ſeines Lieferanten begangen iſt. 
Er kann nur darüber im Zweifel ſein, wer den Vertragsbruch be⸗ 
gangen hat. Dann aber macht er ſich an dieſem Vertragsbruch 
mitſchuldig, unterſtützt ihn und nutzt ihn in unſittlicher Weiſe zu 
feinem Vorteil und zur Schädigung aller der Konkurrenten aus, 
die ſich an die von dem Fabrikanten vorgeſchriebenen Preife halteu. 

Der Beklagte kann ſich auch nicht damit eutſchuldigen, daß ein⸗ 
zelne der von ihm erworbenen Waren aus Koukursmaſſen und 
Verſteigerungen ſtammen. Der veruommene Zeuge hat dieſe 
Verkäufe gefihildert, und daraus geht hervor, daß es ſich offen⸗ 
ſichtlich um Scheingeſchäfte handelte, um einen Pfandverkauf vor⸗ 
zutäuſchen und ſo der Preisbindung ledig zu werden. Der Be⸗ 
klagte, der bei feinen Einkäufen offenbar abſichtlich ſich nicht nach 
feiner etwaigen Verpflichtung zur Einhaltung der vorgeſchriebe⸗ 
nen Preiſe erkundigte, hat Mittel und Wege geſucht, ſich ſeiuer 
Verpflichtung bei Abgabe der Ware zu entziehen. Sein Verhalten 
verſtößt daher gegen §S 1 des Wettbewerbsgeſetzes. (Kammerger., 
10. 11. 14 507. 28.) 


” 2 “714 [73 
Eiſenbahngüter „Ohne Umladung weiter 

Der Empfänger eines Waggons mit Waren aus dem Auslande 
verlangte von der deutſchen Reichsbahn Erſatz des Schadens, der 
ihm au den Waren durch Regennäſſe entſtanden war, die auf dem 
Transport in den Wagen eingedrungen war. Der Wagen ge⸗ 
hörte der ausländiſchen Eiſenbahnverwaltung und war bis zur 
deutſchen Grenzſtation mit internationalem Frachtbrief gelaufen, 
Da ſich auf dem Frachtbrief der Vermerk befand „ohne Umladung 
weiter,“ ſo war der Wagen von der Grenze ohne Unterſuchung 
und ohne Oeffnung des Zollverſchluſſes durch den Adreſſaten mit 
deuem deutſchen Frachtbrief weitergeſandt worden. 

Die beklagte Reichsbahn beſtritt ihre Haftpflicht, indem fie aus⸗ 
5 es liege ein Verſchulden der ausländiſchen Bahnverwal⸗ 

tug bezw. des Abſenders vor; zweifellos ſei der Schaden auch 
auf dem Transport im Ausland eingetreten; fie ſelbſt hafte nur 
für den Schaden, der auf der deutſchen Strecke eingetreten ſei — 
ein ſolcher ſei aber nicht nachgewieſen. 

Das Oberlandesgericht Darmitadt hat die Klage abgewieſen. 
Durch das Gutachten des Sachverſtändigen ſei feſtgeſtellt. daß das 
Dach des Wagens mit aufgenagelter Pappe nen, und zwar ſo 
mangelhaft gedeckt war, daß Waſſer eindringen konnte. Hieraus 
ergibt ſich weiter, daß die Schadhaftigkeil niht auf dem Trausport 
Lutſtanden iſt. ſondern bereits beim Verladen vorhanden war. 
Wetter ſteht feſt, daß das Internationale Uebe reinkommen über 
den Eiſenbahufrachtverkehr keine Anwendung findet, da der Trans⸗ 
port nicht auf Grund durchgehenden Frachtbriefes erfolgte. Maß⸗ 
gebend fino daher lediglich die in Frage kommenden Beſtimmun⸗ 
gen des Handelsgeſetzbuches bzw. der Eiſenbahnverkehrsordnung. 
wonach die Eiſenbahn nicht haftet, wenn der Schaden entſtanden 
It durch eine von der Eiſenbahn nicht verſchuldete Anweiſung des 
Verſſügungsberechtigteu, vor allem weun der Schaden durch eine 
aus der mangelhaſten Verladung entſtandene Gefahr verurſacht 
ft. Zur mangelhaften Verladung gehört auch die Verladung in 
maugelhaftem Waagon. wenn — wie hier — der Waggon von 
der Reichsbahn nicht geſtellt wird. Für den Zuſtand des Waggons 
einer fremden Eiſenbahnverwaltung, der der Reichsbahn beladen 
nud unter Zollverſchluß übergeben wird, haftet die Reichsbahn 
nicht, zumal ſie — wie hier — zu einer Unterſuchung der belade⸗ 
men und verſchloſſenen Wagen nicht imſtande war und durch die 
Anweiſung des Abſenders „ohne Umladung weiter” von der Unter⸗ 
ſuchunagpflicht befreit war, falls ihr eine ſolche unter den gegebe⸗ 
nen Verhältniſſen überhaupt auferlegt werden könnte. (Ober⸗ 
landesgericht Darmſtadt. 2. U. 186. 28.) 


Der ſtille Geſellſchafter 


Der Inhaber einer Großhaudlung in Holz und Baumaterialien 
batte ſeinem Geſchäft eine Abteilung „Kachelöfen“ angegliedert, 
al der ſich der Kläger als „ſtiller Geſellſchafter“ mit einer Ver⸗ 


zu machen, während der Inhaber der Firma nach wie vor der 
alleinige Geſchäftsleiter war Der ſtille Geſellſchafter hatte nun 
Bedenken gegen die Geſchäftsführung feines Sozius, er beſtellte 
daher einen Bücherreviſor, der mangelhafte, unordentliche und 
bewußt falſche Buchführung feſtſtellte. Für feine Bemühungen 
Dort der Bücherreviſor einen verhältnismäßig erheblichen Be⸗ 
rag. 

Der ſtille Geſellſchafter ſtrengte nun gegen den Geſchäftsinhaber 
Klage an, mit der er die Mehrkoſten erſtattet verlangte, die der 
Bücherreviſor dafür in Rechnung geſtellt hatte, daß er die vielen 
Pflichtwidrigkeiten und Mangel in der Buchführung feſtgeſtellt 
hatte; denn wären die Bücher in Ordnu'ig geweſen. jo hätte die 
Nachprüfung um jo viel weniger gekoſtet, als der ſtille Geſell⸗ 
ſchafter mit der Klage zurückſorderte. 

Das Oberlandesgericht Düſſeldorf hat die Klage des ſtillen Ge⸗ 
ſellſchaſters abgewieſen. Es iſt feſtgeſtellt. fo heißt es in den 
Gründen, daß der Beitritt des Klägers zu der Handelseſellſchaft 
weder im Handelsregiſter eingetragen, noch ſonſt in der Oeffent⸗ 
lichkeit bekannt gemacht worden iſt. Der Kläger iſt ſonach nur ein 
„ſtiller Geſellſchafter“, deſſen Kontrollrechte in den 88 338, 340 des 
Handelsgeſetzbuches geregelt ſind. Dauach beſchränkt ſich ſein Recht 
darauf, die abſchriftliche Mitteilung der jährlichen Bilanz zu ber⸗ 
langen und ihre Richtigkeit unter perſönlicher Einſicht der Bücher 
und Papiere zu prüfen. Wohl kann das Gerichl, wenn wichtige 
Gründe vorliegen, auf Antrag des ſtillen Geſellſchafters die Mit⸗ 
teilung einer Bilanz oder ſonſtige Aufklärungen ſowie die Vor⸗ 
legung der Bücher und Papiere anordnen und hierbei auch die 
Zuziehung eines Sachverſtändigen verfügen. Sonach kann der 
Kläger feinen Auſpruch auf die Vorſchriften üebr dͤte ſtille Geſell⸗ 
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mögenseinlage bekelllgte. Auch übernahm der Kläger es. da er 
gelernter Töpfer war, die Entwürfe und Pläne für den Ofenbau 


ſchaft nicht ſtützen. Es war allein Sache des Beklagten, die Bilanz 
aufzuſtellen. Wies ſie Unrichtigkeiten auf, ſo konnte der Kläger 
fie unter Einſicht der Bücher und Papiere nachprüfen. Bediente 
er ſich hierbei mit Zuſtimmung des Beklagten eines Sachverſtän⸗ 
digen, ſo hat er die Koſten dieſer Maßnahme ſelbſt zu tragen. Das 
gilt ſelbſt dann, wenn unrichtige Buchungen durch die Reviſion 
feſtgeſtellt wurden. Hatte der Kläger begründeten Anlaß zum 
Mißtrauen in die Geſchäftsführung des Beklagten, ſo konnte er 
eine gerichtliche Anorduung gemäß 8 338. Abſ. 3 des Handelsgeſetz⸗ 
buches erwirken, nicht aber ſelbſt auf Koſten des Beklagten einen 
1 hinzuziehen. (Oberlandesgericht Düjleldorf, 6. U. 


Mündliche Abreden beim Maſchinenkauf 


Ein Fabrikant hatte mit dem Leiter des Beßrksbüros einer 
Aktkeugeſellſchaft uber den Ankauf eines Glühkopfmotors ver⸗ j 
handelt, wobet der Büroleiter die Bedenken des Fabrikanten. 
ihm könnten durch die Auſchaffung des Motors Schwierigkeiten 
mit der zuſtändigen Ueberlaudzentrale entſtehen, durch die Erz 
klärung zerſtreute, er fet mit dem Direktor der Ueberlandzentrale 
gut Freund, er werde alles regeln, und dem Fabrikanten werde 
nichts geſchehen. 

Die Ueberlandzentrale war indeſſen mit der Jubetriebnahme 
des Motors durch den Fabrikanten nicht einverſtanden, ſie ſperrte 
ihm vielmehr die Stromzuſuhr und nahm ſie erſt nach Plom⸗ 
bkerung des Motors wieder auf. — Auf Zahlung des Kaufprelſes ! 
in Anſpruch genommen, ſtellte der Fabrikant den Motor der Al⸗ 
tieugeſellſchaft zur Verfugung, indem er geltend machte, der Kauf⸗ 
vertrag ſei unter der ausdrücklichen Bedingung geſchloſſen wor⸗ 
den, daß ihm durch die Anſchaffung des Molors keine Schwierig⸗ 
keiten mit der Ueberlandzentrale entſtehen würden. Diefe Schwie⸗ 
rigkeiten feien trotz des Verſprechens des die Kaufvervandſungen 
führenden Büroleiters, alles mit dem Direktor der Ueberland⸗ 
zentrale regeln zu wollen, entſtanden. und infolgedeſſen jet der 
Kaufvertrag unwirkſam. 

Die Aktiengeſellſchaft berief ſich demgegenüber auf ihre allge⸗ 
meinen Lieferungsbedingungen, wonach jeder Auftrag mit allen 
Zuſagen des Vertreters zur Gültigkeit der ſchriftlichen Beſtäti⸗ 
gung ſeitens der Aktiengeſellſchaft bedürfe, und wonach „ſonſtige 
Abreden“ nur nach ſchriftlicher Beſtätigung durch die Aktiengeſell⸗ 
ſchaft wirkſam machen. 

Im Gegenſatz zur erſten Inſtanz verurteilte das Oberlandes⸗ 
gericht Kiel den Beklagten autragsgemäß. Es könne dahingeſtellt 
bleiben, ob die von dem Beklagten behauptete Bedingung über⸗ 
haupt bindend vereinbart werden ſollte; denn auch dann würde 
ſie unwirkſam ſein, weil die Lieferbedingungen der Klägerin auf 
die ſowohl in dem von dem Beklagten unterſchriebenen Beſtell 
ſcheinen wie auch in dem Beſtätigungsſchreiben der Klägerin Be⸗ 
zug genommen wird, jede mündliche, nicht ſchriftlich beſtatigte 
Bedingung ausſchließen. Der eigene Beſtellſchein des Beklagten 
nimmt ausdrücklich auf die Lieferbedingungen der Klägerin bezug; 
es wäre alſo Sache des Beklagten geweſen, ſich über den Juhalt 
dteſer Bedingungen, die er angeblich nicht gekannt hat, zu unter⸗ 
richten. Unterließ er es, ſo unterwarf er ſich eben ſtillſchweigend 
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Auch auf 8 54, Abf. 3 des Handelsgeſetzbuches kann ſich der Be⸗ 
klagte nicht mit Erfolg berufen. Allerdings erſtreckt ſich nach die⸗ 
ſer Vorſchrift die Vollmacht eines ohne Erteilung der Prokura 
zur Vornahme einzelner zu einem Handelsgewerhe gehorender 
Geſchäfte ermächtigten auf diejenigen Geſchäfte und Rechtshand⸗ 
lungen. die der Betrieb eines derartinen Handelsgewerbes ge⸗ 
wöhnlich mit ſich bringt. — Aber die Klägerin hatte die Vollmacht 
des Büroleiters in ihren Lieferbedingungen dahin eingeſchr N 
daß nur dasjenige Gültigkeit have, was die Hauptſtelle ſchriftlich 
beſtatige. — Der 8 54, Abi. 3 des Hanselsgeſetzbuches läßt der⸗ 
artige Einſchränkungen der Handlungsvollmacht ausdrücklich zu. 
(Oberlandesgericht Kiel, 2. U. 352. 28.) 


